Persönliche Zukunftsplanung als Methode für Inklusion?
Personenzentriertes und sozialraumorientiertes 
Denken, Planen und Handeln 

von Stefan Doose
Der Begriff der Inklusion ist mittlerweile im Behindertenbereich in aller Munde. Oftmals wird der bislang geläufige Begriff der Integration einfach durch den „modernen“ Begriff der Inklusion ausgetauscht. Doch diese Umetikettierung ignoriert den innovativen Kern des Inklusionsbegriffes. Inklusion meint die gleichberechtigte Teilhabe aller in ihrer Verschiedenheit in allen Lebensbereiche. Niemand soll ausgesondert werden, weil er anders ist. Es geht nicht alleine, um die Teilhabe von Menschen mit Behinderung. Ebenso geht es um die gleichberechtigte Teilhabe von Menschen mit Migrationshintergrund, Menschen mit unterschiedlicher sexueller Orientierung, Menschen mit unterschiedlichen religiösen Bekenntnissen, junge und alte Menschen, Frauen und Männer, Menschen mit und ohne Kindern – also um alle Menschen in ihrer Unterschiedlichkeit. 
Inklusion lässt sich auf individueller Ebene als die Verwirklichung von persönlich bedeutsamen Lebenszielen und Teilhabe in allen relevanten gesellschaftlichen Bereichen beschreiben. Inklusion verweist aber auch auf das Gemeinwesen, den sozialen Nahraum, indem Teilhabe gelebt werden soll. Inklusion muss deshalb im sozialen Nahraum beginnen, Erfahrungen von gelingender Vielfalt und Toleranz von Unterschiedlichkeit  ermöglichen und neue Formen der Unterstützung zielgruppenübergreifend dafür anbieten. Persönliche Zukunftsplanung und Sozialraumorientierung sind zwei konzeptionelle und methodische Ansätze, die gut zu diesen Zielsetzungen passen und sich gegenseitig ergänzen. Persönliche Zukunftsplanung richtet dabei die Aufmerksamkeit zunächst auf das Individuum, versucht seine Stärken und Fähigkeiten, seine Ressourcen und Möglichkeiten, Zukunftswünsche zu erkunden und gemeinsam mit der Person Veränderung zu ermöglichen. Sozialraumorientierung nimmt hingegen gezielt die Möglichkeiten und Ressourcen des Gemeinwesens in den Blick und versucht sie für das Leben der dort Lebenden nutzbar zu machen. Beides ist notwendig, um Veränderung zu bewirken. 
Persönliche Zukunftsplanung (engl. person centred planning) umfasst eine Vielzahl methodischer Planungsansätze, um gemeinsam mit Menschen, ihren Familien, Freunden positive Veränderungsprozesse auf der Ebene der Person, aber auch der Organisation sowie des Gemeinwesens zu gestalten (vgl. O’Brien/O’Brien 1999). Es sind methodische Ansätze, um mit Menschen mit und ohne Behinderung über ihre persönliche Zukunft nachzudenken, Visionen für eine positive Zukunft z.B. in den Bereichen Wohnen, Freizeit, Arbeit, Bildung zu entwickeln, Ziele zu setzen und diese mit Hilfe eines Unterstützerkreises Schritt für Schritt umzusetzen (vgl. Doose 2011). Persönliche Zukunftsplanung eignet sich insbesondere zur schnittstellenübergreifenden Unterstützung von Übergangssituationen. Die Methoden Persönlicher Zukunftsplanung wurden häufig für Menschen mit Lernschwierigkeiten entwickelt, sie eignen sich aber grundsätzlich für alle Menschen. 
Das Konzept der Sozialraumorientierung richtet den Blick auf wesentliche Aspekte gelingender Inklusion: Die konsequente Orientierung an den Interessen und am Willen der unterstützten Person und die Nutzung der Ressourcen der Menschen und des Sozialraums. Das Konzept der Sozialraumorientierung kommt aus der Kinder- und Jugendhilfe und wird nun seit einiger Zeit auch verstärkt im Bereich der Behindertenhilfe diskutiert. 

Die methodischen Prinzipien der Sozialraumorientierung sind (Hinte/Treeß 2007, S. 45 ff):

(1) Orientierung an den Interessen und am Willen

(2) Unterstützung von Eigeninitiative und Selbsthilfe

(3) Nutzung der Ressourcen der Menschen und des Sozialraums

(4) Zielgruppen- und bereichsübergreifender Ansatz

(5) Kooperation und Koordination

Diese Prinzipien passen sehr gut zur Leitorientierung der Inklusion und zu der Persönlichen Zukunftsplanung. Das Konzept der Sozialraumorientierung bietet außerdem eine Vielfalt von methodischen Ideen zur Nutzung der Ressourcen im Sozialraum (vgl. Früchtel, Cyprian, Budde 2007b).

Das Konzept der Sozialraumorientierung verweist dabei mit dem SONI-Modell auf vier bedeutsame Ebenen (vgl. Früchtel, Cyprian, Budde 2007a):

(1)    Sozialstrukturelle-sozialpolitische Ebene

(2) Organisationsebene

(3) Netzwerksebene 
(4) Individuelle Ebene

Auf der individuelle Ebene geht es darum, orientiert an den Interessen und am Willen der Person, Kompetenzen und Spielräume zu vergrößern, Zugang zu Ressourcen zu ermöglichen und persönliche Ziele zu erreichen. Persönliche Zukunftsplanung bietet sich als methodischer Zugang zu individuellen Veränderungsprozessen an.
Auf der Netzwerkebene geht es einerseits darum die persönlichen und professionellen Netzwerke einer Person zu nutzen. Die persönlichen Netzwerke von Menschen mit Behinderung sind dabei manchmal klein, belastet, löchrig oder gar bewusst gekappt worden. Das professionelle Netzwerk nimmt vielfach einen immer größer werdenden Raum im sozialen Umfeld der Person ein. Dennoch sind auch diese Verbindungen häufig nur teilweise miteinander verbunden, stehen in Spannungsverhältnissen zueinander und sind nicht immer tragfähig. Es geht auf dieser Ebene darum, die Person zu unterstützen, ihre Netzwerke zu nutzen, ggf. neu aufzubauen, zu (re-) aktivieren, zu pflegen, zu entlasten und zu koordinieren. Ein methodischer Zugang zu dieser Vernetzung im Einzelfall sind selbst gewählte Unterstützungskreise, in denen von der planenden Person ausgewählte Menschen  aus dem persönlichen und professionellen Bereich, die Person bei ihrer Persönlichen Zukunftsplanung und deren Umsetzung unterstützen.  
Auf der Netzwerkebene geht es aber anderseits auch darum, träger- und zielgruppenübergreifende Vernetzungsstrukturen zu nutzen. Dabei geht es neben den zumeist vorhandenen, trägerübergreifenden, zielgruppenspezifischen Vernetzungstrukturen, darum zielgruppenübergreifend sich im Sinne von Gemeinwesenarbeit in die Gestaltung des regionalen Gemeinwesens für alle Bürger einzubringen. 

Auf der Organisationsebene geht es darum basierend auf den individuellen Zukunftsplänen der unterstützten Menschen personenzentrierte Dienstleistungen im Gemeinwesen anzubieten und weiterzuentwickeln. Ein wichtiges Kriterium ist dabei, ob die Unterstützung von den Unterstützten auch als wirklich hilfreich zur Erreichung ihrer persönlichen Ziele wahrgenommen wird und zu einer größeren Teilhabe im Gemeinwesen beiträgt. Es macht keinen Sinn Persönliche Zukunftsplanung in einer  Organisation einzuführen, wenn diese sich nicht als lernende Organisation begreift, die auf der Basis der persönlichen Zukunftspläne ihr Unterstützungsangebot flexibel gestaltet und weiterentwickelt. Ein methodischer Zugang ist zum Beispiel aus den Persönlichen Zukunftsplanungen im Rahmen eines Strategietages mit allen Beteiligten, Themen und Herausforderungen für die weitere Entwicklung des Unterstützungssystems der Organisation und der Region zu identifizieren (Bennet/Sanderson 2010, Sanderson & Neil 2009). Methoden der Persönlichen Zukunftsplanung wie PATH (O’Brien, Pearpoint, Kahn 2010) können nicht nur auf der Ebene der Person, sondern auch für die Entwicklung von Projekten und Organisationen genutzt werden. 

Auf der sozialstrukturellen-sozialpolitischen Ebene geht es darum, die gesetzlichen Grundlagen und strukturellen Voraussetzungen für ein inklusives, barrierefreies Gemeinwesen und ein personsenzentriertes Hilfesystem zu schaffen. Die UN-Konvention über die Rechte von Menschen mit Behinderungen wird in den nächsten Jahren ein wichtiger Bezugspunkt sein, um die Dienstleistungen für Menschen mit Behinderungen gemeindenäher und betrieblicher auszurichten. Die Eingliederungshilfe ist dabei, basierend auf dem Wunsch- und Wahlrecht des behinderten Menschen, von einer überwiegend einrichtungszentrierten Hilfe zu einer personenzentrierten Hilfe neu zu justieren (vgl. ASMK 2009). Die Weiterentwicklung von Inklusion bedarf eines koordinierten politischen Vorgehens im Sinne einer regionalen Teilhabeplanung  (vgl. Rohrmann 2009), um Inklusion in allen Politikbereichen zum wirksamen politischen Leitziel zu machen, Barrieren abzubauen und Dienstleistungen und Bildung inklusiv auszurichten.
Grundhaltung 

Persönliche Zukunftsplanung ist ein Stärken- und Ressourcen orientierter Planungs- und Handlungsansatz, bei dem es darum geht durch konkrete Schritte die Lebensqualität der planenden Person in ihrem Sinne zu verbessern. Es gilt für die individuellen Lebensziele der Person die passende Unterstützung zu organisieren. Dies erfordert flexible Unterstützungssysteme und ein Zusammenspiel von professioneller und informeller Unterstützung. Damit Ziele erreicht werden können, ist es notwendig sowohl die Ressourcen der Person, des Umfelds, der Organisation als auch der Region zu nutzen.
Persönliche Zukunftsplanung macht nur Sinn, wenn sich im Leben einer Person etwas ändern soll. Im Gegensatz zur individuellen Hilfeplanung ist es ein informelles, freiwilliges Verfahren, was alleine dem Ziel dienen soll die Lebenssituation der Person zu verbessern und nicht vom Kostenträger vorgeschrieben, wohl aber als eine Wahlmöglichkeit und effektive Unterstützungsleistung z.B. im Rahmen des Persönliches Budgets finanziert werden sollte.

John O’Brien, einer der Begründer der Methode, betont, dass es Persönliche Zukunftsplanung besonders geschulte Augen, Ohren und Münder notwendig seien. Augen für Stärken und Möglichkeiten, Ohren zum aktiven, einfühlsamen  Zuhören und ein Mund für eine wertschätzende und für alle verständliche Sprache (vgl. Doose 2011). Diese veränderte Grundhaltung und nicht die einzelnen Methoden, machen den Kern von Persönlicher Zukunftsplanung aus. 


Methoden 
Persönliche Zukunftsplanung bedient sich einer Vielfalt von unterschiedlichen Methoden: Genutzt werden unterschiedliche Arbeitsblätter/ Poster (Doose 2011, Sanderson/Goodwin 2010, Sanderson,  Livesley, Poll, Kennedy 2008), Kartensets (z.B. Doose 2011, Hamburger Arbeitsassistenz 2008), Portfolios, Planungsordner (z.B. Doose, Emrich, Göbel 2004) und verschiedene Planungsformate für Unterstützungskreise wie die Persönliche Lagebesprechung (vgl. Sanderson/Mathiesen 2003), MAPS und PATH (O’Brien, Pearpoint, Kahn 2010). Für eine ausführliche Schilderung sei auf die vertiefende Literatur verwiesen. Außerdem wird es ab Herbst 2011 auf der Internetseite www.personcentredplanning.eu ein Training Pack zum Thema Persönliche Zukunftsplanung geben. Beim Deutschen Institut für Menschenrechte ist im neuen Onlinehandbuch „Inklusion als Menschenrecht“ www.inklusion-als-menschenrecht.de ein umfangreicher Abschnitt zum Thema Persönliche Zukunftsplanung für Kinder und Familien. So wird ein umfangreiches Angebot mit Erläuterungen zu Methoden des Personenzentrierten Denkens und der Persönlichen Zukunftsplanung zur Verfügung stehen. Informationen und Materialien zum Bestellen gibt es auch bei Mensch zuerst in Kassel auf der Seite www.persoenliche-zukunftsplanung.de. 

Unterstützungskreise – Vernetzung im Einzelfall
Ein Unterstützungskreis ist ein von der planenden Person selbst ausgesuchter Kreis von Menschen, die die Person bei der Umsetzung ihrer persönlichen  Zukunftsplanung unterstützen können. Unterstützungskreise umfassen neben der planenden Person als Hauptperson z.B. auch Freunde, Bekannte, Familienmitglieder sowie Professionelle. Die Personen im Unterstützungskreis werden von der planenden Person persönlich zu einem Zukunftsplanungstreffen eingeladen. Ein Zukunftsplanungstreffen sollte an einem geeigneten, von der Person ausgewählten Ort organisiert werden. Meistens gibt es auch etwas zu trinken und zu essen. Im Sinne der Sozialraumorientierung geht es darum „Heimspiele“ zu organisieren. Unterstützertreffen können von einer Stunde bis zu einem „Zukunftsplanungsfest“ (Boban 2007) von einem Tag dauern. In Phasen der Veränderung mag ein Unterstützertreffen vielleicht alle 6-8 Wochen nötig sein, in anderen Zeiten vielleicht nur jährlich. 

Es gibt verschiedene Planungsformate in Unterstützungskreisen. Die bekanntesten sind MAPs und PATH (O’Brien, Pearpoint, Kahn 2010) und die Persönliche Lagebesprechung (vgl. Sanderson/Mathiesen 2003, Doose 2011).

Der Fokus von Unterstützungskreisen und Persönlicher Zukunftsplanung  liegt auf Stärken und Möglichkeiten statt auf die Behinderung, Schwächen und Unmöglichkeiten, wobei reale Probleme natürlich nicht ignoriert werden sollen. Aufgabe der Persönlichen Zukunftsplanung ist es, ein lebendiges Bild von der Person und ihrer Ausgangssituation zu zeichnen und eine positive Vision für zukünftiges Leben zu entwickeln. Zukunftsplanungstreffen enden immer mit einem konkreten Aktionsplan für die nächsten Schritte. Oft kann es sinnvoll, dass die planende Person einen sogenannten Agenten oder eine Agentin bestimmt, der sie bei der Umsetzung der Zukunftspläne unterstützt. Unterstützungskreise können für alle Beteiligten eine enorme Hilfe darstellen, da sie professionelle und nichtprofessionelle Unterstützungspotenziale zusammen bringt, gemeinsam Möglichkeiten erkundet, Probleme gelöst und Unterstützung koordiniert werden können. Sinnvoll ist es den Unterstützungskreis möglichst vielfältig zusammenzusetzen. Manche Unterstützungskreise sind sehr klein, andere relativ groß. Für viele Menschen stellt es zunächst eine Überwindung dar, andere Menschen um Unterstützung zu bitten. Die Erfahrung mit Unterstützungskreisen zeigt aber auch, dass es viele Menschen als eine Ehre empfinden zu einem Unterstützungskreis eingeladen zu werden und dies auch als eine große Entlastung erlebt wird. 

Unterstützungskreise sollten von einer erfahrenen Moderatorin oder einem  Moderator und einer Person, die die Ergebnisse grafisch auf Plakaten festhält, begleitet werden. Während in Unterstützungskreisen häufig eine positive Dynamik erzeugt werden kann, gibt es auch Fälle, in denen die negative Dynamik sichtbar wird. Dies erfordert von der Moderation ein sensibles Umgehen mit Widerständen (vgl. Doose 2011).
Modellprojekte „Neue Wege zur Inklusion – Persönliche Zukunftsplanung in Ostholstein“ und New Paths to Inclusion
In den Projekten „Neue Wege zur Inklusion – Zukunftsplanung in Ostholstein“ und „New Paths to Inclusion“ wurden in den Jahren 2009-2011 im Rahmen eines Inklusionsprojektes des Landes Schleswig-Holstein und eines europäischen Leonardo-Projekts u.a. eine inklusive Weiterbildung in Persönlicher Zukunftsplanung mit 6 Modulen a 2 Tagen und eine Aufbauschulung für Multiplikatoren mit 2-4 weiteren Modulen entwickelt. Projektträger war die Ostholsteiner Behindertenhilfe gGmbH als veränderungsbereite Organisation und die Fachschule für Sozialpädagogik in Lensahn als Bildungsträger (vgl. Doose 2010). Die Universität Halle übernahm die wissenschaftliche Begleitung (Hinz, Friess, Töpfer 2011). Die Weiterbildung in Persönlicher Zukunftsplanung soll zur aktiven Unterstützung und Moderation eines Persönlichen Zukunftsplanungsprozesses befähigen. Im Rahmen dieser Weiterbildung wurden auf der individuellen Ebene konkret Persönliche Zukunftsplanungen durchgeführt und persönliche Veränderungsprozesse begleitet. Der Aufbaukurs für Multiplikatoren soll zur Weiterverbreitung der Idee und Methode von Persönlicher Zukunftsplanung qualifizieren. Das Projekt reagiert auf die Tatsache, dass es bisher keine strukturierte umfassende Weiterbildung im Bereich Persönlicher Zukunftsplanung gab. Wir haben uns dafür entschieden diese Weiterbildung regional zusammen mit veränderungsbereiten Organisationen und verschiedenen Kooperationspartnern zu entwickeln, da wir meinen, dass Zukunftsplanung dann wirksam werden kann, wenn Organisationen vor Ort bereit sind Zukunftsplanungen umzusetzen und ihr Dienstleistungsangebot weiter zu entwickeln. Neue Möglichkeiten für die Umsetzung von Zukunftsplänen ergeben sich außerdem, wenn man gezielt die Ressourcen in der Region in den Blick nimmt, verschiedene Menschen vernetzt und sich politisch für die Teilhabemöglichkeiten aller Menschen vor Ort und die Weiterentwicklung personenbezogener Dienstleistungen einsetzt.

Im Rahmen des europäischen Austauschprojektes „New Path to Inclusion“ mit Partnern in Österreich, der Tschechischen Republik, England, Luxemburg, der Slowakei und Südtirol wurde ein europäisches Curriculum für eine Weiterbildung in Persönlicher Zukunftsplanung entwickelt und in Eutin, Wien und Prag erprobt. Durch die Projektpartnerschaft mit Helen Sanderson Associates (HSA) in Großbritannien haben wir die vielfältigen, ganz hervorragenden Materialien mit Methoden zum Personenzentrierten Denken und Planen kennengelernt und erste Materialien ins Deutsche übersetzt (Sanderson/Goodwin 2010, www.personcentredplanning.eu). Vom 7.- 8.Oktober 2011 gab es eine große Fachtagung „Weiter denken: Zukunftsplanung“ für den deutschsprachigen Raum zum Thema Zukunftsplanung in Berlin
. Wir wollen als Folge der Tagung ein bundesweites Netzwerk Zukunftsplanung aufbauen. Bei Facebook gibt es  bereits eine neue Informationsseite des Netzwerkes Zukunftsplanung http://www.facebook.com/persoenlichezukunftsplanung .
Persönliche Zukunftsplanung ist kein Allheilmittel, sondern der ernsthafte Versuch aller Beteiligten mit der Person einen Weg zu finden, den eigenen Zielen und Träumen durch geeignete Schritte näher zu kommen. Das Tempo der Veränderung und die Größe der Schritte muss dabei durch die Person vorgegeben werden. Manchmal sind es nur kleine Schritte, die den Fortschritt einer Person ausmachen, manchmal müssen Rückschritte und Umwege in Kauf genommen werden, nicht selten sind es aber auch erstaunliche, größere Veränderungen im Leben einer Person, die mit guter Unterstützung erreicht werden können. Wichtig ist es den Prozess so zu gestalten, dass er die Person stärkt  und ermächtigt und nicht klein und ohnmächtig macht. Es braucht eine Verzahnung von Persönlicher Zukunftsplanung, Sozialraumorientierung, inklusiver Weiterbildung, Organisationsentwicklung und regionaler Teilhabeplanung, damit wirklich neue Wege zur Inklusion für Personen in einer Region eröffnet werden. 
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